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Mein Herr!
ie fragen mich, ob der gegenwartige Krieg einen Einfluß auf die

Sicherheit und den Frieden der proteſtantiſchen Kirche habe,
und was ich davon meyne? Jch frage Sie wieder, ob Sie daran
zweifeln konnen? Denn ich meyne allerdings, daß dieſer gegen—
wartige Krieg nur allzuvtel Einfluß auf unſere KirchenSicher

heit habe, und will Jhnen meine Grunde anzeigen, warum ich Urſache habe
dieſes zu mehnen. Bemerken Sie einmal denjenigen Schwung, welchen
dieſe Sachen jetzo in dem Gewirre zu Regenſpurg bekommen haben, aus was
fur ubereingeſtimmten Tonen die Catholiſchen Furſten zurlleberwaltigung
des Brandenburgiſchen Hauſes reden? Jch kan unmoglich glauben, daß
dieſer Ton, bey allen und jeden Catholiſchen Furſten durch die bloße Ei
ferſucht uber den durch ganz beſondere gottliche Vorſehung beforderten An
wachs der Macht des Hauſes Brandenburg geſtimmt iſt, dieſer Macht,
ſage ich, auf welcher der Segen der frommen Furſten, die nun ſchon in die
ſelige Ewigkeit ſind, anfangt Zweige zu ſchieſſen, ſolche Zweige, unter wel.
chen die Unterthanen im großten Flor leben. Jch glaube nicht, daß es bey

allen dieſe Eiferſucht ſey, obgleich bey einigen es wohl ſeyn kan. Denn die
Groſſen haben eben dasjenige menſchliche Herz, wie die Niedrigen, worinn

der Neid ofte uber das Gluck der Nachbaren wuhlet und Gift und Galle
kocht. Beny den allermehreſten iſt es die eingeſogene und angeerbte Feind

ſchaft gegen die proteſtantiſche Kirche. Denn ein groſſer Theil dieſer Ca
tholiſchen Furſten iſt unter einander auf den Anwachs ihrer Macht ſo eifer—
ſuchtig und ſo verbittert, wie ſie es jemahls auf die Macht unſers glorwur—

digen Hauſes ſeyn konnen. Jaein groſſer Theil hat bey unſern Regenten
gegen beſorgte und erfahrne Bedruckungen ſehr oft Beyſtand geſucht und
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gefunden. Der letzte Krieg beweiſet vollkommen, daß meine Meynung
kein bloßes Vorgeben ſey. Jetzo aber ſind ſie alle eins. Sie beugen ſich
gegen die Aufſatze des Reichs-Hof-Raths. Sie ſagen alle ja! Sie ſtim
men alle wie dieſer ſtimmt, ohnerachtet die dem Konig abgedrungene Noth
wehr auf die Sicherheit ihrer Staaten nicht den allergerinſten Einfluß hat,
vielmehr der gluckliche Erfolg ſeiner Nothwehr ihre Sicherheit weit ſtar—
ker macht als ſie gegenwartig iſt.

Der Konig iſt zetzo in Teutſchland der machtigſte unter den proteſtan

tiſchen Furſten. Er hat ſich ſeit einigen Jahren denen Bedruckungen un
ſerer Glaubensbruder ruhmlich und pflichtmaßig entgegen geſetzt. Er iſt
der Beſchutzer der Gewiſſensfreyheit dieſer Kirche, und ſie hat von ſeiner
Macht, die ihm Gott in die Hand gegeben, auch in den kunftigen Zeiten al.
len Beyſtand gegen unmenſchliche Krankungen zu hoffen. Er iſt der andere
Guſtav Adolph, der die Bande, welche das Haus Oeſterreich denen Prote
ſtanten ſchon vor zwey hundert Jahren geſchmiedet hatte, ſo glucklich durch—
hieb und die Feſſel entzwey brach. Dieſes iſt genug ihn von der Catholi—
ſchen Seite zu haſſen. Hier iſt die Quelle, woraus die Bitterkeit ſprudelt.

Noch mehr! Die machtigſten proteſtantiſchen Furſten, welche ſeine gerechte
Sache begreifen und die die Abſichten des Hauſes Oeſterreich einſehen, und

die Verfolgungen und Krankungen ihrer Glaubensgenoſſen zu Herzen
nehmen, ſind mit ihm eins. Die auswartigen Prinzen, welche dieſer Reli
gion zugethan ſind, werden auch freylich mit ihm, bloß zum Schutz der Kir
che einerley Maaßreguln ergreifen, und zuſammen genommen ſind die ſamt
lichen Proteſtanten machtig genug Gewalt mit Gewalt abzuwehren. Hier

iſt die Urſach und der Gegenſtand der Uebereinſtimmung der Catholiſchen

Furſten!
Wahr iſt es, man wird dieſes von feindlicher Seite nicht zugeſtehen.

So einfaltig iſtman nicht. Manverklagt den Konig als den Reichsfrie—
densſtohrer. Man nimmt den Schein des außerlichen Rechts. Mit was

fur Seilen man dieſen Schein des Rechts auf die gegenwartige Sache gezo
gen, iſt bekannt genug, das wiſſen Sie ſelbſt, mein Herr, und geſtehen es zu.
Aber vergonnen Sie, daß ich Jhnen daruber eine zweyfache Anmerkung
mache.

„Warum ſprach man denn nicht in dieſem Ton, als das Haus Oeſter
„reich vor i0 Jahren, Kayſer Carln den VIIten angriff! Warum hieß man
„dieſes eine Nothwehr, die mit dem Reichsfrieden und Verein ſehr gut be
„ſtehen konne Der Konig braucht nichts weiter, als die Vertheidigung,
nwelche das Haus Oeſterreich damahls fuhrte, auf ſich zur Zueignung zu

„bri n
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„bringen, und er kan es warlich noch mit weit mehrerem Rechte thun, als es
„jiemahls das Haus Oeſterreich damahls thun konnte. Aber warum ſpricht
„doch der Reichs-Hof-Rath nicht jetzo nach eben den Grundſatzen, die da
„mahls das Haus Oeſterreich fur gultig erklarte? Warum ſprechen die Ca
„tholiſchen Furſten jetzo nicht eben ſo? Es muß wohl andere Urſachen ha
„ben. Glauben Sie mir, woferne der Konig nur Catholiſch ware, oder die
„GBedruckungen der Proteſtanten ſeit einigen Jahren kaltſinnig zugegeben

„hatte, oder aber die an manchen ehemahls Proteſtantiſchen Prinzen ſo
„glucklich gebrauchten unſeligen Kunſtgriffe der Jeſuiten hier an dieſem
„Hauſe den geringſten Anſchein der Hoffnung hatten, ſo wurde man zu Re
„genſpurg eine andere Sprache horen und die Furſten der Catholiſchen Kir
„che gewiß ſo einig nicht ſeyn, als ſie noch niemahls geweſen ſind.

„Die andere Anmerkung, die ich Jhnen zu Gemuthe fuhre, iſt dieſe:
„Man nimmt bey dem Reichs-Hoſ-Rath und bey den Catholiſchen Fur—
„ſten darum den Reichsfrieden gegen den Konig lediglich zum Gegenſtand
„und zum Schein (dieſen Dunſt hat man auch einigen wenigen Evangeli—
„ſchen Furſten eingeblaſen), darum ſage ich zum Schein, um nur erſt die—
„ſen machtigen Prinzen zu unterdrucken und zu uberwaltigen, denn alsdann
„wird man mit den andern deſto leichter fertig werden. Man hoffet es zum
„wenigſten. Und dieſe Abſicht muß einem jeden denkenden Mann klar ge
„nug einleuchten, zumahl ſolchen, die die Geſchichte wiſſen, und eben dieſen
„Kurnſtgriff bemerkt haben, der damahls gegen den groſſen Guſtav Adolph
„gebraucht ward, als man Sachſen von ſeinem Bundniß liſtig abwandte,
„und mit vorgeblicher Gefahr der uberwiegenden Macht des Konigs von
„Schweden unter tauſend nie gehaltenen Verſprechungen, die Religions—
„druckungen aufzuheben, einſchlaferte. Es geſchicht nichts neues unter
„der Sonne! auch in Abſicht gebrauchter Jntriguen nicht. Die Ge—
„ſchichte iſt die beſte Lehrmeiſterin.

Meine Beweisgrunde ſind noch nicht alle. Wir woilen der Sache
viel naher kommen.

Jch uberſende Jhnen hiebey die neulich herausgekommene Schrift,
unter dem Titul: Betragen des Erzhauſes Oeſterreich gegen die
Evangeliſche. Leſen Sie dieſelbe mit Aufmerkſamkeit, bemerken Sie
die unwiderſprechlichen Beweiſe aus der offentlichen Geſchichte und Ur—
kunden, worauf ſich dieſe Schrift bezieht; aber das bitte ich Sie, daß
Sie dieſe Schrift nur als einen kurzen Auszug von dem Verfahren des
Hauſes Oeſterreich anſehen, und nur als Grundſtriche von dem Gemahlde

der an der proteſtantiſchen Kirche verubten Tyranney betrachten. Sie
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ſind ein Liebhaber vom Leſen, und ob Sie gleich nicht ſtudier? haben, ſo leſen
Sie doch gerne gute Bucher, oft mit mehr Nutzen und reifferer Ueberle—

gung als viele unter denen, die vom Handwerk Gelehrte ſind. Dieſe Be—
ſchaftigung iſt ruhmlich und pflichtmaßig bey einem Mann von Jhrem
Stande und Mitteln. Jn dieſer Kenntnis, die ich von ihnen habe, em—
pfehle ich Jhnen Saligs Kirchenhiſtorie der Augſpurgiſchen Confeßion,
die Acta Hiſtorico-Eccleſiaſtica, und da Sie in Jhrer Jugend auch ein
Wort Latein gelernet, ſo leſen Sie Khevenhüllers Annales und Struvs
Religionsbeſchwerde. Nehmen Sie dazu Jacob von Moſers vollſtandi—
gen Bericht von der beruhmten und fatalen Clauſul des vierten Artickuls
im Rißwickſchen Frieden. Denn auf dieſe Schrift werde ich mich in
der Folge beziehen, ohne ſie allemahl beſonders nahmentlich zu machen.
Die Leſung dieſer Schriften wird Jhnen bey denen noch langen Abenden
nicht nur eine angenehme Zeitbeſchaftigung ſeyn, ſondern auch eine zurei
chende Einſicht in den ehemahligen und jetzigen Zuſtand der Kirchenſa—
chen verſchaffen, ja ſelbſt ihr Gemuth in der Achtung gegen unſere heilig—
ſte Religion ſtarken. Schon aus dieſen Schriften ſollen Sie ſehen, was
unſere Vater erduldet haben und was fur Drangſale wir und unſere Kin
der zu gewarten haben, woferne die Abſichten des Hauſes Oeſterreich er—
reicht wurden! das vergoſſene Blut ſo vieler Unſchuldigen rauchet noch!
die Seufzer ſo vieler Verfolgten jammern noch, und was meynen Sie
wohl, daß man von feindlicher Seite dieſen Sinn geandert habe? Kon
nen Sie wohl glauben, daß das Thier der Verfolgung, welches zwar oft
die Sprache wie ein Lamm redet, aber den Sinn wie der Drache hat, daß die
ſes Thier, ſage ich, ausgeartet ſey? Das Haus Oeſterreich hat ſich vor
allen in gewaltſamen Bedruckungen und Verfolgungen der Proteſtan—
ten hervorgethan, und ich ſehe noch nicht den geringſten Grund der Hoff—
nung einiger Aenderung! Mein Brief wurde zu einem groſſen Buche
anwachſen, wenn ich Jhnen dieſe betrubte Geſchichte unſerer Kirche be—
ſchreiben ſollte. Jn den vorerwehnten Schriften werden Sie vieles fin—
den, aber nicht alles, denn die Menge der Bedruckungen ubertrift die
Feder. Solten Sie noch dazu die auswartigen Kirchengeſchichte ſeit der
Reformation jin Holland, Frankreich, Jtalien, Engelland und Spanien
leſen, ſo wurden Sie, mein Herr, ſehen, daß die proteſtantiſche Kirche

alle Arten der Grauſamkeit uber ſich hat ergehen laſſen muſſen, welche
die erſte chriſtliche Kirche ausgeſtanden, als ſie unter dem Blut'ihrer
Martyrer aufwuchs. Jch ubertreibe nichts, ſondern kan mich kuhnlich
auf offentliche Geſchichte berufen, und Sie durfen nicht denken, daß dieſe

Geſchich
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Geſchichte von Geiſtlichen verfaſſet ſind, die man etwa in Verdacht zie
hen konnte, daß ſie aus Liebe fur ihre Kirche zu viel redeten. Der Au—
genſchein wird Jhnen das Gegentheil belehren.

Aus dieſen Grunden habe ich mich anfangs nicht genug wundern
konnen, woher es in der Welt moglich geweſen, daß man groſtentheils
ſeit einigen Jahren von Kirchenſachen ſo laulig, ſo kaltſinnig geredet, als
ob wir Proteſtanten nun und nimmermehr etwas mehr zu beſorgen
hatten. Aber ich habe dieſe Urſachen gefunden, und andere mehr ha—
ben ſie gefunden. Es hat auch nicht an Warnungen gegen die unſeeli—
gen Folgen dieſer Kaltſinnigkeit gefehlet. Es kamen frembde auslandi—
ſche und durch dieſe, weil es ſo mode ward, angetriebene einheimiſche
Philoſophen, wenigſtens gab man ſich dafur aus, denn Sie wiſſen doch,
mit was fur Begierde und oft lacherlichen Aufzugen dieſer Titul ſeit
einiger Zeit in Anſpruch genommen worden. Nun horen Sie, ich will
Jhnen die Geſchichte erzehlen; Dieſe Philoſophen fingen an zu philoſo—
phiren von der Freyheit zu philoſophiren, von dem Materia—
liſmus? verſtehen Sie dieſes Kunſtwort? vom aberglaubiſchen
Haß, (dieſen Nahmen gab man allen wahren Verehrern der chriſtlichen

Religion,), von der Unſchüld der menſchlichen Triebe und Nei—
gungen, (ſo philoſophirte man, wenn man von fleiſchlichen Luſten
ſprach,) von Gleichheit aller verſchiedenen Religions. Parteien,
(ich bitte, verſtehen Sie mich wohl,) von der Gleichmuthigkeit ge—
gen eine jede Religion. (Denn ſie ſchienen ihnen alle gleichgultig
bis auf die, die in der heiligen Schrift gegrundet war, dieſes Buch,
dieſer Dorn in ihren Augen) von der Unſchuld der unterſchiede—
nen Gebrauche unter den Volkern und Kirchen. (Schen Sie,
wie ſanftmüthig!) von den Leidenſchaften der groſſen Herren,
welche oft um des Volks willen die Religion als ein kluges
Mittel ergriffen, (ſo philoſophirte man, ſonderlich wenn von denen
proteſtantiſchen Furſten die Rede war, welche die bedrangte Kirche in
Schutz genommen hatten. Was ſoll ich Jhnen noch mehr ſagen, was
ſie alle mehr philoſophirten: von der Nothwendigkeit der Wohl—
farth Frankreichs, die Bluthochzeit in Paris zu halten; von
den guten Grunden Ludwigs des vierzehnten, das Edict von
Wantes zu wiederrufen: (verſtehen Sie mich bald?) Man philo-
ſophirte auch von dem Pabſt und dem Scheine nach ſcheute
man ihn ſo wenig, wie man Lutherum und Calvinum ſcheute.
Man philoſophirte von den grundlichen und groſſen Wiſſen—

ſchaf
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ſchaften, und nannte ſie Pedantereien. Wolf war ein Schul—
fuchs, Leibnitz ein Mann, der ſich allzuviel mit der Religion
abgegeben hatte. Die erſten Reformatoren, welche die heilige Schrift
wieder in die hande aller Menſchen gebracht hatten, waren un—
ruhige Kopfe. Vlelen Teutſchen geſtel dieſe Franzoſiſche Artigkeit
und verliebten ſich dergeſtalt darinn, daß ſchon viele anfingen eben ſo zu
philoſophiren. Und man konnte leicht ein Philoſoph werden. Wer ein
wenig Franzoſiſch ſprechen konnte, und die Geſchichte der Severamben
geleſen und witzige Einfalle ber Moſen und die Propheten hatte, den
Nahmen der ſogenannten ſchonen Wiſſenſchaften inne hatte, der war
ein Philoſoph. Konnte er einige Verſe aus dem Lukretz und aus dem
Trauerſpiel Muſtapha, ſo war er gelehrt, ſo gelehrt, daß er die ge—
lehrteſten Manner mit mitleidiger Verachtung betrachtete. Zuletzt phi—
loſophirten ſie offentlich gegen die chriſtliche Religion! und das war ein
Mann, der zu leben wuſte, wenn er mit der Schnupftobacksdoſe in der
Hand einen Mann, der ihn weiter nicht beleidiget hatte, als daß er einen
ſchwarzen Rock trug und ein Geiſtlicher war, recht tacktmaßig ausla—
chen konnte.

Sie wundern ſich, mein Herr, vielleicht uber dieſe Erzehlung und
das Verhaltnis dieſer Sache zu dem Jnhalt meines Briefes. Aber
ich will es Jhnen ſo gleich erklaren und meine Meinung von dieſen phi—
loſophiſchen Geſangen ſagen. Es waren nichts als Wiegenlieder fur
die Wachſamkeit der Proteſtanten. Durch dieſe Mittel ſuchte man
die Gleichgultigkeit auszubreiten, damit es hernach deſto leichter fallen
ſollte, die Proteſtanten mit dieſer Gleichmuthigkeit in diejenige Kirche
zu locken, wo man ſonſt mit dem Schwerd ſtehet und ſie herein zu kom—
men nothiger. Denn das begreiffen Sie ja wohl, mein Herr, wenn
der Menſch erſt einmahl ſo weit iſt, daß er gegen alle Arten der Reli—
gion gleichgultig iſt, und die chriſtliche vornehmlich verachtlich anſieht,
ſo wird es nicht mehr ſchwer halten, ſich durch den geringſten Schein
eines zeitlichen Nutzens zum Schwur zur Catholiſchen Kirche bringen
zu laſſen. (S) Jch berufe mich hier wieder auf die Geſchichte. Was fur
Bekehrungsmittel hat man bey denen vornehmen Proteſtanten ge—
braucht, die ſeit einigen Jahren zur Catholiſchen Kirche wieder uberge
gangen ſind. Unter allen auſſerlichen Hulfsmitteln hat man vornehm

lich

Siehe Ortmanns Betrachtung uber die Gleichgultigkeit gegen die
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lich dahin geſehen, ſie gegen alle Religionen gleichgultig zu machen,
oder aber doch den Unterſcheid zwiſchen der Evangeliſchen und Catho—
liſchen Religion ſo geringe vorzuſtellen, daß dieſe groſſe Scheidewand
ſo dunne ward wie Spinnewebe, und da hatte man Oefnungen genug
den Gift dahin durch zu ſprutzen. Sie haben doch den Herrn von Ar—
kenholtz von den Denkwurdigkeiten der Konigin Chriſtina geleſen, und
da werden Sie ſich des Mittels erinnern, welches die Jeſuiten brauch—
ten. Sie wiſſen doch, wie man ehedem den Pfalzgraf Philipp zu Neu—
burg durch die Hoffnung der Julichſchen Erbſchaſt zur Verleugnung
der Religion brachte. Sie wiſſen, in was fur Umſtanden Auguſtus
durch Reitzung der Crone Pohlen Catholiſch wurde. Sie kennen doch

die Geſinnungen Ronig Heinrichs des vierten in Frankreich, welcher
doch hernachmahls von dem bekannten Ravaillac einem Jeſuiten ermor—
det wurde. Noch einmahl iſt es deutlich genug, daß wenn ein Menſch
erſt einmahl ſo weit iſt, daß er alle Religionen fur gleich viel halt, ſo
wird er leicht zu bereden ſeyn ein Turke zu werden, wenn er wie Bon—
neval drey Roßſchweife zur Belohnung fur dieſe Veranderung er—
halten kann. Man tonete alſo dieſe Art philoſophiſcher Wiegen—
lieder. Solte man ſich wohl irren, wenn man nach reifer Erwegung aller
Umſtande einen Theil dieſer frembden Philoſophen, dieſe Freygeiſter fur

gute Jeſuitiſche Emiſſarien hielte, die ſich aus Frankreich und Jta
lien in Deutſchland unter dem Nahmen der Dichter und Weltweiſen
ausgebreitet haben? Sie verbreiteten die Gleichgultigkeit gegen die Re—

ligion. Jch hoffe aus gutem Grunde, daß ſie kunftig nicht mehr auf
ſolche Art in den proteſtantiſchen Landen philoſophiren durffen. Aber
ſolten ſie dieſe Freyheit langer behalten, ſo iſt das fur die Jeſuiten ein
gefundener ofner Weg Eroberungen zu machen. Der Unglaube und
Aberglaube vertragen ſich gut mit einander, ja ſie konnen in einer Seele
bey einander wohnen. Jch habe ehedem einen General gekannt, der von
nichts als Spotterehen gegen die heilige Schrift ſprach, unter der Hand
aber ſich einen Ablaßbrief vom Pabſt ausloſete, darinn er in Articulo
Mortis von allen Sunden loßgeſprochen war, und heimlich manches
5o pfundige Wachslicht nach Czenſtachau ſchickte, die in einem Kriege
verwuſtete Bilder der Heiligen auf ſeine Koſten in geheim wiederherſtel—
len ließ, zuletzt aber eine ſchandliche Betrugerey an ſeinem Herrn aus—

B uben
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uben wollte, der ihm Brodt und Ehre recht reichlich gegeben hatte.
Dieſe Geſchichte wiſſen viele, und ſie iſt nicht alt.

Einige der beſten Engellander haben ſchon die Anmerkung gemacht,
daß die Haupter der daſigen Freygeiſter, Toland und Tindal gute Je—
ſuiten geweſen ſind. Deun dieſe Art Leute laſſen ſich zu allem brauchen,
und ein frecher Geiſt, der von der Religion ſchandlich denkt und ſpricht,
laßt ſich allenthalben in Sold nehmen. Der beruchtigte Hobbeſius
war, wie bekannt iſt, von Olivier Cromwelln erkauft, ſeinen Levia—
than zu ſchreiben, der gewiß den Rachen weit genug aufthat. Zum
allerwenigſten ſollten die Proteſtanten aus ſolchen Umſtanden lernen,
wie wenig einem ſolchen Menſchen zu trauen ſey, der Gott und die Re
ligion frech antaſtet, und ich hoffe, Sie werden es lernen.

Durch dieſe Gahrungen der gedachten Philoſophie hat die prote—
ſtantiſche Kirche die groſten Jammerfalle zum Abfall der Groſſen erlit—
ten. Diefes ſind die geheimen Herzensſtiche, die man der Kirchenfrey—
heit mit denen vergifteten Stillets beygebracht, wovon die Wunden
nicht offentlich bluten, aber deſto todtlicher ſind. Dadurch wird der
lautre und reine Eifer zur Schlaafſucht gebracht und die Wachſamkeit
eingewieget. Und wenn es nicht durch die von Gott gefugte Umſtande
gehindert ware, ſo wurde man der Wohlfahrt der proteſtantiſchen Kir—
chen bald das Grabelied geſungen haben. Zumahl wenn es ihnen hatte
gelingen ſollen, einige der vornehmſten proteſtantiſchen Prinzen noch an
ſich zu ziehen, wozu ſich nach ihrer Abſicht bald Umſtande wurden ge—
fugt haben.

Jch habe aber, wie ich geſagt, gegrundete Hoffnung, daß die
gottliche Vorſehung und Gnade uns die Augen wieder ofnen werde.
Der Muth und die Frommigkeit unſerer frommen Vater wird uns wie—
der beleben, der dahin allemahl ſich groß und verehrungswurdig zeigte,
daß ſie nicht Schwerd und Gewalt brauchten ihren Glauben fortzu—
pflanzen. Aber ſieh fur die angegriffene Freyheit bis auf den letzten
Blutstropfen vertheidigten. Und ſo muß es ſeyn, mein Herr!

Kriege, welche zur Fortpflanzung der Religion durch die Gewalt
der Waffen gefuhrt werden, ſind abſcheulich, und kommen aus der
Holle. Kriege aber, die zur Vertheidigung der angegriffenen Freyheit
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 (11) xgefuhrt werden, ſind in dem naturlichen Recht der menſchlichen Geſell—
ſchaft gegrundet, und eine Pflicht chriſtlicher Furſten, als welchen es ob—
liegt, die Freyheit des Landes und deren Gerechtſame zu vertheidigen.
Die Creuzzuge halte ich fur barbariſche Grauſamkeiten, und ſie kamen
auch zu der Zeit erſt in blutigen Gang, als die chriſtliche Religion durch
Unwiſſenheit und Aberglauben verunſtaltet war, und die Deutſchen und
Franzoſen und Engellander nichts weiter von der Religion wuſten, als
was die Monche auf Latein zu ſagen fur gut befunden. Aber die Ver—
theidigungskriege der Proteſtanten gegen ihre Angreifer ſind ſo gerecht,
daß auch ſelbſt vernunftige Catholicken nicht in Abrede ſind, daß Carl
der zte und Ferdinand dazu die Urſache durch ihre Bedruckung und
Leidenſchaften mit ihren weit ausſehenden Abſichten gegeben haben. Liſt
und Gewalt hat man jzu allen Zeiten als die brauchbarſten Mittel ange—
ſehen, den Proteſtanten ihre Freyheit zu nehmen.

Mitten unter denen vorhin erwehnten philoſophiſchen Zeiten wu—
tete man gegen unſere Glaubensbruder immer fort. Jn und auſſer dem
Reich, wo man nur hinlangen konnte, nahm man ihnen ihre Freyheiten
und ihre Kirchen. Man ſetzte ihnen mit den heſtigſten Drangſalen zu.
Selbſt nach dem Ausdruck der Jhnen hiebey gelegten Schrift, ſelbſt, ſa
ge ich, die Spannadergen und Nervgen des deutſchen Staatscorpers be—
kamen heftige Convulſionen gegen die Evangeliſchen, und von Oeſter—
reichiſcher Seite unterhielte man dieſe Bewegungen. Die Proteſtanten
baten den Kayſer umſonſt um Hulfe, ſie fleheten umſonſt. Das Cor—
pus Evangelicum that die triftigſten Vorſtellungen umſonſt. Man
hatte taube Ohren. Man theilte ſo gar vom Hofe zu Wien bittere Ver—
weiſe aus, und die Catholiſchen Furſten waren allemal mit dem Hofe
zu Wien eines Sinnes, und die es nicht waren, mußten ſich doch ſo ſtel—
len, als ob ſie es waren. Ob ſie ſich gleich durch dieſes Votum Obe-
dientiæ mit der Zeit ſelbſt die Feſſeln zu ihrer Sclaverey zubereiten
werden. Man waurde auch ſchon weit ſtarker um ſich gegriffen haben,
und die Verfolgung wurde ſo weit gegangen ſeyn, als die Gebiethe der
Catholiſchen Herren, aber man furchtete ſich. Man durfte noch nicht
wie man wollte, und warum? Engelland ſtand noch im Wege. Man
bedurfte noch immer deſſen Geldmittel, und man furchte alſo, George,
dieſer groſſe Furſt, mochte aus anderm Ton ſprechen. Das Haus
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t (12) 2Brandenburg war allzu machtig, Friedrich, und mit ihm noch einige an—
dere groſſe Reichsfurſten allzuwachſam, und hatten noch allzuviel Mittel
in Handen, den oftmahligen Anfallen Einhalt zu thun. Und ſo gluckte
dem Gegentheil weder Liſt noch Gewalt recht nach ihrem Wunſch.
Bald hatte es ihnen mit dem Hauſe Heſſen Caſſel gegluckt, aber George
und Friedrich machten durch ihre gute Anſtalten einen Strich durch die—
ſe Rechnung. Sagen Sie mir nun, iſt es wohl Wunder, daß man
jetzo auf den Konig ſo erbittert iſt, und ſo ſcheel ſieht, daß Gott gegen
das Haus Brandenburg ſo gutig iſt, und das Haus Oeſterreich alle
Mittel ſucht, dieſe Stutze der Proteſtantiſchen Kirche umzuwerfen?
Mein, ich wundere mich gar nicht, und die Zeit wird es darthun, daß
Oeſterreich ſeine Berbitterung noch mehr an den Tag legen wird. Wir
haben den unerhorten Zeitpunct ſchon vor uns, daß es mit Frankreich
Bundniſſe gemacht hat, und deſſen Volker ins Reich ziehen will, um nur
ſeiner Rachſucht genug zu thun. Die Furſten des Reichs mogen immer
ihre Lander zu fremder Volker Waffenplatzen hergeben, das alles achtet

man nicht, man erreicht auch dadurch auf gewiſſe Weiſe ſeinen Zweck
die Reichsſtande murbe zu machen. Engelland, welches ſo groſſe Sum—

men zur Erhaltung des Oeſterreichiſchen Hauſes hergegeben, Engelland,
welches dieſes Haus im vorigen Kriege erhalten hat, Engelland, welches
zur Zeit der Noth die ſchonſten Worte bekommt, wird jetzo verachtlich
angeſehen, und man biethet fremde Volker auf, gegen ſeine Lande und

ſeine Bundesgenoſſen das Schwerdt zu kehren. Wer weiß, was man,
wenn die Vereiniguug mit Frankreich fort dauren ſolte, noch fur ge—
heime Anſchlage ſchmiedet.

Der Biſchof zu Saltzburg, Matthaus Lange, welcher zu Zeiten
der Reformation lebte, und der derſelben wurde offentlich beygetreten
ſeyn, wenn es ihn nicht, wie er ſelbſt ſagte, geargert hatte, daß Luthe—
rus nur ein Monch ſey; (eine trefliche Urſache) dieſer Biſchof ließ ſich
hernach dennoch bereden, Gewalt in ſeinem Lande gegen die Proteſtanten
zu brauchen. Aber er war doch ſo ehrlich, daß er ſich alſo gegen Me—
lanchthon erklarte: Jch habe der Sache, ſagte er, oft nachgedacht,
und nur vier Wege oder Mittel geſehen, und mehr konnen
nicht ſeyn. Der erſte Weg iſt, daß wir Catholiſche euch Lu—
theriſchen folgen, und das wollen wir nicht thun: der andere,
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daß ihr Lutheriſchen uns weichet, und das konnet ihr, wie ihr
ſagt, nicht thun. Der dritte Weg iſt Trancattio, daß man
leidliche Mittel ſtelle eine Vereinigung zu beyden Seiten zu
ſtiften. Und das iſt nicht moglich. Denn weil die Lehren zu
beyden Seiten wider einander ſind, ſo kan, kein Friede noch
rechte Einigkeit bleiben, darum iſt der vierte: daß ein Theil
denkt, wie er den andern aushebe. Das war recht Biſchoflich ge
dacht und rein herausgeſagt. Nach dieſer Regel hat man ſich von Ca—
tholiſcher Seite bishero aufgefuhret, und nach der letzten wird man immer

zu von dieſer Seite die Maasreguln nehmen und ſo viel man kan, die
Proteſtanten aus dem Beſitz ihrer Kirchenfreyheit ausheben.

Vor einigen Jahren ſchrieb der Erzbiſchof zu Wien einen Hirten
brief, der zwar ganz friedlich lautete, und fur die Catholiſche Geiſtlich—
keit auch manche gute Lehren enthielte. Einige unter den Proteſtan—
ten dachten wurklich, dieſer Brief ſey ein guter Vorbothe einer andern
Gedenkungsart an dem Hofe zu Wien. Allein die Zeitfolge hat es
klar genug gemacht, daß man ſich in dieſer Hoffnung getauſcht hatte.
Man griff zu allerley liſtigen Mitteln und Scheinverſprechungen, um
nur die im Oeſterreichiſchen Erzherzogthum ſich noch in geheim gehalte—
nen Proteſtanten kennen zu lernen. Als man ſie durch dieſe Lockungen
ausfundig gemacht, ſo ſetzete man ihren Gewiſſen auch mit den gewohn—
lichen Gewaltthatigkeiten zu. Endlich als die Gewalt bey den meiſten

nicht zulangen wollte, verſprach man ihnen in Siebenburgen alle Freh—
heit, ihren Gewiſſen zu folgen. Aber man weiß leider, wie ſie ſel—
bige gefunden haben, und man weis wohl, was man in Ungarn ſeit
16 bis 20 Jahren fur Grauſamkeit geubt hat, um die Evangeliſche
Freyheit uber den Haufen zu ſturzen. Hier hat die Wuth deſto mehr
freye Hand. Das Land iſt entlegen. Die armen Unterthanen durfen
ſich nicht ruhren. Am Hofe werden ſie nicht zugelaſſen, ihre Thranen
und Seufzer ſieht man mit unerhorter Harte und freuet ſich, ihnen
wehe zu thun. Sprechen ſie auswartige Furſten um WVorbitte an, ſo
erklart man ſie fur Rebellen, und ſaäbelt ihnen dis Kopfe herunter, oder
qualet ſie noch arger. Man leſe nur die Acta Hiſtorico-REecleſiaſtica.
Mein Herr! was meynen Sle nun wohl, da das Haus Oeſterrelch ſo
mit den Proteſtanten verfahrt, die es unter ſeinem eiſernen Scepter hat,
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ob es nicht eben ſo mit denen verfahren wurde, die es kunftig unter ſei—
ne Gewalt zu bekommen ſich die ſchmeichelhafte Einbildung mit ſo vie
lem Stolz macht. Das Verfahren hat Haller beſchrieben:

Pflanzt Glauben mit dem Schwerdt und dunget ſie mit Blut.

Schleſien, welches jetzo ein Augenmerk des Krieges mit iſt, wird
Jhnen zu dieſer Sache noch mehr Erlauterungen geben. So weit will
ich nicht einmahl zuruck gehen, bis auf die Zeit, als der Cardinal Ca—
raffa im vorigen Jahrhundert mit denen geharniſchten Apoſteln in Ober—
ſchleſien bevollmachtigt war, alles Catholiſch zu machen. Da nahm
man nicht nur Kirchen, verjagte Prediger, warf die Bibeln ins Feuer,
ſondern man nahm auch den Eltern ihre Kinder, und riß ſie ihnen aus
den Handen, um ſelbige in die Kloſter zu ſtecken, wo ſie ſolten erzogen
werden. Dabey ließ man es nicht, ſondern man wurgte und mordete.
Man ſchleppte die Leute bey den Haaren zur Meſſe. Man ſetzte ihnen
Piſtolen und Degen auf die Bruſt, bis ſie ſchwuren Catholiſch zu

werden. Beſehen Sie die Schleſiſche Kirchenhiſtorie. Man ruhete
nicht eher, bis man denen Evangeliſchen alle Freyheit des Gewiſſens
aus den Handen geriſſen hatte, und ihnen, weil man doch auch mit der
Gewalt nicht ganz durchkommen konnte, zuletzt kaum zu zwanzig Mei—
len weit eine Kirche ſtehen ließ, wo ſich einige der Ueberbliebenen un—
ter groſſen Bedrangungen hinbegeben konnten.

Als endlich in Niederſchleſien die Lignitziſchen Furſten ausgeſtor—
ben waren, ſo griff man auch da bald weiter um ſich. Und ich will
nur, um nicht gar zu weitlauftig zu ſeyn, Jhnen einen kurzen Auszug
von denen Begebenheiten der Stadt Liegnitz ſelbſt geben. Dieſe Stadt
hat zwey Evangeliſche Kirchen und eine ſo zahlreiche Gemeinde, daß
ſechs Prediger ihre volle Arbeit haben. Um dieſe Stadt auch zum Ca—
tholiſchen Bekanntniß zu bringen, grif man die Sache kurz vor dem
Ablauf des vorigen Jahrhunderts alſo an: Wenn ein Prediger der
Evangeliſchen Kirchen mit Tode abging, ſo ließ man nicht zu, daß ſeine
Stelle von der Gemeinde wieder beſetzt wurde. Man wollte ſie alle
ausſterben laſſen. Ein Mittel, welches man an mehrern Orten mit
gutem Erſolg und ohne viel Aufſehen gebraucht hatte. Nun waren
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dieſe Prediger auch kurz vor der Ankunft Carls des Zwolften bis auf
einen alten 70jahrigen Mann, todt, deſſen Ende man mit groſſer
Sehnſucht erwartete. Man ließ nicht zu, daß ein Candidatus Theo-
logiæ dieſem abgelebten Greiß im Predigen beyſtehen durfte. Die ar—
men Einwohner beſeufzten alſo ſchon im voraus das traurige Ende ihrer
Kirchenfreyheit und das furchtbare Siegel, die Kirche nach dem Tode
des alten Mannes zu verſchlieſſen, welches ſchon ſo manche verſchloſſen

hat, war ſchon da und bey der Hand. Aber hier fugte es die gottliche
Vorſehung, daß Carl kam, dieſes paniſche Schrecken, und da mußte
der Kayſer durch andere Umſtande gedrungen, aus Furcht die Hand
zurucke ziehen, und die Evangeliſchen bekamen nebſt einigen andern Frey—
heiten, auch das Recht, in Liegnitz wieder ihre Predigerſtellen zu beſetzen.
Dieſe Geſchichte ſind fo bekannt, daß man ſie noch von einigen Augen—
zeugen erfahren kan. Carl der Zwolfte wurde noch mehr ausgerichtet
haben, und gewiß, wie ſein glorwurdiger Vorfahr, Guſtav Adolph, eine
Stutze der allgemeinen Kirchenfrehheit geweſen ſeyn, wenn er ſeine Ab—
ſichten bloß auf dieſen Gegenſtand eingeſchrankt hatte. Nach ſeinen
Zeiten fing man nach und nach immer wieder mit denen Verfolgungen
an, ob man gleich aus Furcht fur Engelland, deſſen Geld man ſtark
brauchte, etwas behutſamer zu Werke ging, und man achtete die in
dieſem Kirchenfrieden beſchwornen Artikul ſo wenig, als man ehemals
die feyerliche Zuſage achtete, die man dem Churfurſten zu Sachſen in
Anſehung der Evangeliſchen Schleſier zu der Zeit gethan hatte, als man
ihn von dem Bundniß mit den Schweden im dreyßigjahrigen Kriege
brachte. Gewiß, es iſt klar, daß die Evangeliſchen Schleſier langſtens
ihren Nacken unter dieſes Joch wurden haben beugen muſſen, wenn
Friedrich nicht ihr Herr und Landesvater geworden ware. Und was
meynen Sie wohl, was an mehrern Orten in Teutſchland geſchehen
ſeyn wurde, wenn der Krieg An. 1745. nicht fur den Konig ein ſo glor
reiches und fur die Proteſtantiſche Kirche ſo geſegnetes Ende genommen
hatte. Man wurde ſchon an mehrern Orten, wie der Graf zu Dier—
dorf, unter Canonen und Trompetenſchall auf Evangeliſcher Kirchen
Ruin Kloſter erbauet haben, wenn man auch gleich vorhero mehr als
Millionen gegeben hatte, um dieſe Bedruckungen abzukaufen. Und
das kan Sachſen ſich beſonders merken, wann es zumahlen ſo viele
gegen den Weſtphaliſchen Frieden und den darinn feſtgeſetzten Statum
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anni normalis vorgenommene zu Ausbreitung der Catholiſchen Religion
und zum Nachtheil der Evangeliſchen gereichende Neuerungen vor
ſich ſiehet.

Die erweiterte Gewalt des Hauſes Oeſterreich iſt der Umſturz
der Proteſtantiſchen Kirchenfreyheit! Dieſer Freyheit, die unſere Vor—
fahren mit ſo vielem Blut erworben haben, und betrubt genug! daß
ſie die Gewiſſensfreyheit, die von unſerer Seite nichts verlangt, als
den freyen und ungeſtohrten Gebrauch der heiligen Schrift und der in
gottlichen Wahrhejten gegrundeten gottesdienſtlichen Handlungen, be—
trubt genug! ſage ich, daß unſere Vorfahren dieſe Freyheit mitten unter
Chriſten ſich erſt mit Blut erwerben muſſen! Ja betrubt und bekla—
genswurdig genug! der Verfolgungs.Geiſt iſt trunken von ihrem Blut!

Denken Sie ja nicht, mein Herr, daß ich ſo unbillig bin, und
allen einzelnen Gliedern der Catholiſchen Kirche dieſen Verfolgungsgeiſt
beymeſſe. Dieſes ware wider alle Liebe und wider alle Wahrheit.
Es giebt in dieſer Kirche Leute, welche theils ihre Mißbrauche genugſam
einſehen und beklagen, Leute, die auch bey einer irrigen Erkanntniß gott
licher Wahrheiten einen wahren Abſcheu an allen Bedruckungen ande—
rer Glaubensverwandten empfinden. Es giebt Leute unter ihnen, die
ſich aus der heiligen Schrift, welche ſie ſonderlich, wo ſie mit den Evan—
geliſchen nicht weit von einander wohnen, bekommen, eines andern be

lehret haben. Ja es giebt unſichtbare Glieder der wahren Religion
unter ihnen, die wir in Warheit Bruder nennen konnen. Dieſe alle,
ob ſie gleich verſchiedener Art ſind, tragen an ſolchen Verfolgungen
keinen Gefallen. Ja ſie ſehen die Krankungen der Gewiſſensfreyheit
als Krankungen der Rechte der Menſchlichkeit an, und konnen, ohne
offentlich von ihrer Kirche auszugehen, ſo gar den Proteſtanten in der
bloſſen Vertheidigung dieſer Freyheit beyſtehen, wie denn dieſes ſelbſt
wohl ehe von Catholiſchen Prinzen, obgleich zuweilen aus andern Ur—
ſachen, doch auch zuweilen aus lautern Abſichten von Ueberzeugung des

Unrechts geſchehen iſt.

Denken Sie auch hicht, mein Herr, als ob ich glaubte, daß die
Abſichten des Hauſes Oeſterreich nicht weiter gehen ſollten, als bloß auf
die Ueberwaltigung der Proteſtantiſchen Furſten. Sie gehen viel
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 (17)weiter und dieſe Abſichten haben ſich in den vorigen Zeiten und in den
neuern genugſam zu Tage gelegt, und ſind von vielen Gelehrten und
ſcharfſichtigen Catholicken erkannt worden. Die Abſichten des Wie—
neriſchen Hofes gehen auf nichts geringeres als die freyen Furſten des
Reichs um ihre Freyheit zu bringen, ſich ſelbſt eine Souverainité zu
verſchaffen, die unter eben ſolchen Flor gehullt iſt, als ehemahls Crom—
wels Titul eines Beſchutzers der Freyheit war, ob er gleich eine mehr
als Königliche Gewalt ausubete. Ehe wird die Begierſucht dieſes
Hauſes nicht rühen, wenn es glucken ſollte, bis die Reichs-Furſten
und machtigſten Stande nach Spaniſcher Methode bey ihren Eitzam—
tern am Hofe zu Wien Aredenzen. Betrachten Sie einmahl die Spra
che, die ſchon jetzo dieſer Kayſerliche Hof fuhret! Er ſpricht von nichts
als Kayſerlichen Beſtrafungen und Efccutionen uber diejenigen Stan—
de, die nicht ſogleich den willkuhrlichen Befehlen gehorchen. Dieſes
gehet bis auf Kleinigkeiten! Was fur Befehle hat der Reichs-Hof—
Rath gegen die freyen Reichs. Stadte gegeben? Selbſt die Zeitungs—
ſchreiber durfen ſich im Reiche, wo die Kayſerliche Gewalt hinlangt,
nicht mehr unterſtehen, dererjenigen Vertheidigungs-Schriften Er—
wahnung zu thun, welche von Seiten des Koniges herauskommen.

Aber kommen Sie wieder ins Groſſe. Mit was fur willkuhr—
lichen Ausſpruchen verfahrt man gegen den Konig! Man will ſeine
Unterthanen ſo gar vom Gehorſam losſprechen! Seine Unterthanen,
zu deren Schutz er zu Felde liegt und ſich aufopfert. Wir Unterthanen
ſehen dieſes alles zwar als die Pabſtlichen Bannfluche an, die alle Jahr
von dem Vatican auf dem Grünen-Donnerftage herdonnern. Allein
man ſieht doch, wie das Verfahren des Wieneriſchen Hofes, der den
Reichs-Hof-KRath im guten Solde hat, geartet iſt. Ein Verfahren,
welches gewiß, wo es nur moglich iſt, wohl oöfters wird gebraucht
werden, und ein vollkommenes Merkmahl ihrer Geſinnung gegen die
verehrungswurdigen ſammtlichen Furſten des Reichs iſt. Der Reichs—
Hof-Rath ſchmeichelt ſich vielleicht eben ſo ſtoltz mit der eingebildeten
Hoffnung, daß einmahl eine Zeit kommen werde, wo ſie dem Rath—
hauſe in den Stadten gleichen, da die Burger, und kunftig bey ihnen
die Reichs-Furſten mit dem Huth unter dem Arm wie billig erſcheinen,
und ſich ſeinen Ausſpruchen unterwerfen muſſen. Die Catholiſchen
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(18)Furſten haben alſo Urſache genug auf ihrer Hut zu ſeyn, und ſie ſollten
billig ehe der Vertheidigung des Konigs beytreten, ehe ſie gegen ihm
von Maaßreguln redeten, und ſich die Augen voll blauer Dunſt mahlen
laſſen, den Konig als einen Reichs-Feind anzuſehen, der eine der
Stutzen dieſer Freyheit iſt. Doch dieſes mit mehrern zu zeigen, iſt mei—
ne Sache in dieſem Briefe nicht. Jch bleibe nur bey dem Einfluß, den
dieſer Krieg auf die Proteſtantiſche Kirchen-Freyheit hat, und darinn
haben Sie nun Grunde genug von meiner Meynung.

Ob nun gleich von der Catholiſchen Seite auf dieſer Freyheit ſo
viele Erſchutterungen und blütige Anlaufe veranſtaltet ſind, ſo werden
Sie doch, mein Herr, mit mir und allen Proteſtanten, die in der
Religlon eine erleuchtete Erkanntniß haben, der Meynung ſeyn, daß
man die einzelnen Glieder der Catholiſchen Kirche nicht haſſen muſſe.
Sie wiſſen, mit was fur Grunden ich vor einigen Jahren dieſe allge—
meine Gewiſſensfreyheit vertheidiget habe, und wie ſelbige von groſſen
Lehrern unſerer Kirche allemahl vertheidiget worden, und noch vertheidi
get wird. Und was haben die Glieder der Catholiſchen Kirche von uns
zu befurchten? Wir haben in unſern Lehr- Buchern die ihnen ſo oft in
ihren Lehr, Buchern vorgeſchriebene Regul nicht:

Hæreticis non eſt ſervanda fides.

Sie genieſſen nicht nur, wo ſie wohnen, alle Sicherheit, ſondern
auch vornehmlich unter dem Scepter unſers Konigs alle nur mogliche
Freyheit. Hat der Wieneriſche Hof auch in ſeiner Reſidenz eine Kir—
che aufzuweiſen, die denen Evangeliſchen mit aller Freyheit des Got
tesdienſtes iſt aufgebauet worden, wie denen Catholiſchen in Berlin?
Die Kloſter und Kirchen, die ſie beſitzen, beſitzen ſie ruhig. Nlemand
krankt ſie, niemand drucket ſie in ihren gottesdienſtlichen Verrichtun—
gen. Jhre Prieſter konnen ihre Kranken beſuchen, ihren Gottesdienſt.
halten, frey unter uns leben. Ja was noch mehr, und ich rufe alle
Catholiſche Chriſten zu Zeugen, ob ſte von dem Hofe zu Wien derglei
chen aufweiſen konnen? der Konig beſoldet Catholiſche Prediger fur die
Armée, ſelbige reiſen mit frehen Vorſpann von Regiment zu Regi—
ment im ganzen Lande, um gottesdienſtliche Handlungen zu verrichten,
und die Sacramente auszutheilen. Niemand kranket ſie, oder legt
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ihnen das geringſte in Weg. Jnm Felde ſind bey dem Kriegesheer
allezeit einige Catholiſche Geiſtliche auf Koſten des Konigs, die Catho
licken werden in die Meſſe gefuhrt, die im Lager gehalten wird. Jn
denen Oertern und Quartieren der Guarniſonen, wo Catholiſche Kir—
chen ſind, werden dieſe Glaubensgenoſſen ſo ordentlich in ihre Kirchen

gefuhrt, wie die Proteſtanten in die Proteſtantiſchen. Man halt ſo
gar die Catholiſchen zur ordentlichen Haltung ihres Gottesdienſtes an.
Dieſes alles iſt ſo kundbar, daß es keines Beweiſes braucht, und es iſt
der Chriſtlichen Gewiſſens-Freyheit gemas. So ſollten alle Furſten
ſich gegen ihre Unterthanen und Chriſtlichen Gemeinden betragen!
Aber wenn werden wir dieſes von dem Gegentheil erleben oder hoffen?
Wo genieſſen wohl die Proteſtanten dergleichen Einrichtungen in Ca—
tholiſchen Landern? Dieſe Freyheit haben die Catholiſchen nicht nur zu
den Zeiten des jetzigen Königes, ſondern auch zu den Zeiten der vorigen
glorwurdigen Regenten dieſes Hauſes genoſſen, und ſie genieſſen ſie an
mehrern Evangeliſchen Oertern. Es kan denen Proteſtantiſchen Reichs—

Furſten auch nicht die geringſte Gewaltthatigkeit und Bruch der Bund—
niſſe und Friedens-Vertrage in Religlons-Sachen beygemeſſen werden.
Das Archiv zu Regenſpurg wird am beſten die Zeugniſſe hergeben kon—
nen, die zu dieſer Sache gehoren. Dieſes iſt eine wahre Ehre der Pro
teſtantiſchen Kirche, die in ihren Grundſatzen, welche alle aus dem lau—
tern Worte Gottes genommen ſind, nichts hat, was auf die Bedruckung
anderer Glaubens-Verwandten abzielet, und ſo iſt es dem Sinn unſers
hochgelobten Heylandes gemas, der uns das groſſe Geboth der Sanft—
muth in der allgemeinen Liebe gegeben, und durch ſo heilige Bewegungs
Grunde eingeſcharfet hat. Nach dieſer Regul muſſen wir einhergehen,
wenn wir ſeine wahre Junger ſeyn wollen.

Die Nachſicht und Sanftmuth des Koniges iſt ſo weit gegangen,
daß er viele Gerechtſame, die er vermoge der Friedens-Schluſſe hatte
brauchen konnen, hat fahren laſſen, oder doch mit groſſer Maßigung ge—
braucht hat. Schleſien iſt davon ein Exempel, und ich nehme die Exem—
pel aus dieſem Lande am liebſten, weil ſie um ſo mehr dieſe Sache klar
machen. Jn diefem Lande, mein Herr, ſind eine ſehr groſſe Menge von
Dorfern, wo keine Seele Catholiſch iſt, als der Pfarrer und ſein Kuſter,
welche ehemahls mit Gewalt von Oeſterreichſcher Seite dahin geſetzt
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waren. Dennoch hat der Konig Zeit ſeiner Regierung nicht nur die
Catholiſchen Pfarrer und Kuſter im ruhlgen Beſitz gelaſſen, ſondern die
Evangeliſchen ſelbſt, ob ſie gleich nunmehro die gluckſeelige Gewiſſens—
Freyheit haben, muſſen dennoch dieſen Catholiſchen Pfarrern alle Jura

Stolæ bezahlen.
Haben Sie im Oeſterrkichſchen auch ſolche Erempel? ſo bitte ich

Sie, weiſen Sie mir eines auf. Dieſe Sachen ſind jedermann bekannt,
und in denen Nieder-Schleſiſchen Furſtenthumern finden Sie derglei—
chen Oerter die Menge. An allen Orten, wo der Konig denen Evan—
geliſchen, Evangeliſche Prediger gegeben, muſſen die Evangeliſchen die
alten Jura Stolæ an die Catholiſchen entrichten. So genau hat ſich
der Konig an den Frieden gebunden, und ſo wenig werden die Glaubens—
Genoſſen der Catholiſchen Kirche in den hieſigen Landern gedruckt. Sie
ſind weder im burgerlichen Stande noch unter der-Armee von Ehren—
amtern ausgeſchloſſen. Man beredet hier niemanden zur Abſchworung
der Religion durch die Hoffnung in Ehrenamter zu ſteigen, wie man es
in denen Oeſterreichiſchen Staaten macht, davon ſo viele Exempel da
ſind. Wie manchen Furſten des Reichs hat man ſchon durch die Hoff
nung zum Feldmarſchallsſtabe in die Catholiſche Kirche gelokkt. Das
Exempel vor einigen Jahren mit dem Grafen Schulenburg in Wien iſt
ein Zeugnis, daß man auch andern Herren, die keine Furſten ſind, auf
ſolche Art die Pforte zu Ehrenamtern ofnet. Auf dieſe Art, mein Herr,
iſt es kein Wunder, daß der Graf zu Dierdorf ſchreibt: die armen Ca
puciner muſſen mir meine Grafſchaft erhalten, dieſe armen Capu—
ciner, und noch mehr die Jeſuiten, haben wohl ehe groſſere Dinge zuwe—
ge gebracht, als die Gewinnung eines ungerechten Proceſſes und die Er—
haltung einer Grafſchaft gegen gerechte Anſpruche. Dieſe armen Ca
puciner und ſchlaue Jeſuiten haben ſchon ehe Furſten-Hute und Cro—
nen vergeben und Ecbfolgen gemacht. Und das konnen ſie noch. Und
konnen es auf mehr denn einerley Art.

Bey uns iſt es anders. Man ſiehet auf Fahigkeit und Verdien
ſte bey Beſetzung weltlicher Ehren. Aemter, und auf weiter nichts.
Kein Catholiſcher darf in Furcht ſtehen, daß ihm ein Evangeliſcher vor—
gezogen werde, darum weil er Evangeliſch iſft. Nein! Bey der Armee
geht alles nach der einmahl feſt geſetzten Ordnung, die ſich auf den Ca—

tholiſchen
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tholiſchen ſo gut erſtreckt wie auf den Evangeliſchen. Die Catholicken
ſind alſo in den Dienſten unſers Koniges in der That viel beſſer daran,
als in den Dienſten der Catholiſchen Prinzen ſelbſt, und inſonderheit
unter den Oeſterreichiſchen: denn daſelbſt muß der verdienteſte Mann
immer in Sorgen ſtehen, daß ein gewiſſenloſer Abtrunniger und ein
Heuchler ihm vorgezogen werde, ſo bald Ehrenſtellen zu vergeben find.

Alles dieſes, mein Herr, wird Jhnen von der Gerechtigkeit der
Sache des Koniges noch mehr Ueberzeugung geben. Alles dieſes wird
Sie erwecken ihm den glucklichſten Erfolg zu wunſchen und fur ihn zu
beten. Die Gewiſſensfreyheit iſt eine allzuwichtige und groſſe Sache,
als daß deren Vertheidigung nicht einem jeden am Herjzen liegen ſollte.
Auſſerdem, daß der Konig auf die unerhorteſte Art beleidiget iſt; auſſer
dem, daß man unerhorte Theilungstractate uber ſeine Lander gemacht,
und alle erſinnliche Anſchlage geſchmiedet ihn zu ſturzen; auſſer dem,
daß er alſo ſeinen Degen zur Vertheidigung ſeiner Lande gezogen hat,
iſt er auch eines der großten Werkzeuge der gottlichen Vorſehung zur
Beſchutzung der Gewiſſensfreyheit! Und finden Sie nicht unter dieſem
ganzen Kriege die groſſen Spuren der gottlichen Wege zu unſerer Kir
chenerhaltung und zur Oefnung der Augen der eingeſchlaferten Prote—
ſtanten? Die Seuffger ſo vieler Millionen Gedruckten werden nicht un
erhort bleiben, die Seufzer unſerer Glaubensbruder, welche ſelbſt al—
len vernunftigen Catholicken Mitleidenswurdig ſind, dieſe Seufzer
rufen bloß um Hulfe! Sie rufen zu keiner Rache, ſie wollen nichts als
die Freyheit nach ihrem Gewiſſen und Erkanntniß den ungekrankten Ge—
brauch des gottlichen Worts haben; ſie wollen nichts als die Erfullung
derer ihnen in ſo vielen Friedensverträgen ſo feyerlich und heilig beſchwor
nen Zuſagen. Sie ſuchen keine Kirchen anderer Glaubensgenoſſen zu
zerſtohren, keine Gerechtſame zu kranken, ſie wollen nur Gewiſſensfrey—

heit, und an denen Oertern, wo man ihnen ſolche nicht verſtatten will,
wollen ſie nichts als den freyen Abzug mit ihren Gutern, der ihnen in
dem Weſiphaliſchen Frieden ſo heilig zugeſagt iſt. Sehen Sie, dieſes iſt
die Sache, wohin unſere Wunſche gehen, das einzige Verlangen unſerer
Glaubensgenoſſen. Man ſoll uns nicht mehr Rechte verſtatten, als was

bey uns denen Catholicken verſtattet wird. Man ſoll uns mit dem
Maaße meſſen, womit wir meſſen. Konnen wir uns wohl zu mehrerm
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 (22) Rderbieten? Oder ſolten uns nicht die Catholiſchen Prinzen in dem Rechten
ſetzen und nach der Pflicht mit uns handeln, die unſer aller hochgelobte
Heyland ſo heilig beveſtiget, und allen die ſeinen Nahmen tragen auf ihre
Seele gebunden hat? Aues was ihr wollet, das euch die Leute
thun ſollen, das thut ihnen auch. Wir verlangen noch weniger!
Wir verlangen nur, man ſoll uns Friedensvertrage, heilig und offent—
lich beſchworne Bundniſſe halten. Konnen wir wohl weniger begehren?
Warum raubet man uns die Rechte der Menſchlichkeit? Warum un
terwinden ſich doch Menſchen ihre gewaltſamen Gerichtsſtuhle auf die
Gewiſſen aufzuſchlagen? Warum erkuhnen ſich doch Menſchen in die
Majeſtatsrechte Gottes zu greiffen? Jſt es nicht genug, ihr Groſſen der
Erden, daß Jhr Anſpruche auf unſere Guter, auf unſer Leib und Le—
ben habt? Jſt es nicht genug, daß wir euch in allen Pflichten der Ver
bindung menſchlicher Geſellſchaften gehorſamen Begnugt Euch damit
Laßt Gott ſein Recht und raubt dem Schopfer das Gericht nicht, wel—
ches er ſich als der Herzenskundiger alleine vorbehalten. Unſer Blut
wird ſonſt gegen Euch Rache ſchreyen. Unſere Seufzer werden Euch
anklagen und vor deſſen Richterſtuhl belangen und gehort werden

Vor dem auch Konige der Erden

Mit uns einſt ſollen vorgefordert werden.

Braucht eure Gewalt als ſolche, die einſt von dieſem Gebrauche
Rechenſchaft gegen Gott geben ſollen, der ſie Euch gegeben hat. Seyd
Pfleger und Saugammen der Chriſtlichen Kirche, aber keine Morder
und Tyrannen fur ihre Kinder. Wehret der oöffentlichen Ruchloſigkeit
und dem Laſter! Beſtraft Miſſethaten und offentliche Sunden, aber
ſchonet doch derer Gewiſſen, die das Wort Gottes zu ihrer Richtſchnur

nehmen, und friedlich und ſtille leben.

Sind wir Proteſtanten etwa Menſchen, die das Wort Gottes mit
Fuſſen treten? Wir verlangen ja nichts als die Freyheit, daß wir den
rechten Gebrauch davon machen durfen und unſere Seeligkeit dadurch
befordern? Haben wir etwa Schwarmeriſche Lehren, die in der Phan—
taſie heftige Gahrungen zum Aufruhr machen? Richtet uns, ob unſer

Gottesdienſt nicht der vernunftige ſey, welcher auf die Anbetung Got
tes



 (23)tes im Geiſt und in der Warheit gehet! Behaltet Eure Nebenauffatze,
Jhr, die Jhr der Romiſchen Kirche zugethan ſeyd und von euren Va—
tern zu Rom angenommen habt. Dringet uns nur dieſelbe nicht auf!
Behaltet eure Verehrung der Heiligen, wir verachten keine fromme
Luute. Aber vergonnt uns nur, daß wir gerade ohne Umſchweif unſere
Zuflucht zu dem lebendigen Gott nehmen. Wolt ihr ſie als Mittels—
perſonen anſehen, ſo ſeht ſie ſo an, wenn ihr meynt, daß ihr Recht
habt. Aber vergonnt uns nur, daß wir lediglich und mit allem Aus—
ſchluß von Menſchenverdienſt unſer Vertrauen auf den einigen Mitt—
ler Jeſum Chriſtum unſern Heyland ſetzen, und deſſen Verdienſt zum
Gnadenſtuhl haben, gegen dem wir hinzu treten und Barmherzigkeit er—
langen. Laſſet euch den Kelch des Herrn im heiligen Abendmahl im
merhin nehmen, wenn ihr glaubet, daß Menſchen Macht haben, die
geſtiftete Ordnung Jeſu Chriſti im Sacrament einzuſchrancken. Er—
laubt uns nur, daß wir uns bey dem geſegneten Brodt der Gemein—
ſchaft des Leibes Chriſti, und bey dem geſegneten Kelch der Gemeinſchaft
des Blutes Chriſti nach den ausdrucklichen Einſetzungsworten unſers
Heylandes richten. Glaubet ihr und wolt ihr glauben, daß ihr bey
Wallfahrten zu dieſem und jenem von euch ſogenannten Gnadenbilde,
Vergebung der Sunden erlanget, ſo reiſet in aller Freyheit nach Loret—
to, oder Czenſtacho, oder wohin ihr wolt. Vergonnet uns nur, daß
wir bey der wahren Herzensbuſſe im lebendigen Glauben nicht weiter
als in unſer Kammerlein gehen, und zu Gott im Verborgenen bethen.
Laßt immerhin fur eure Todten Meſſe leſen, wenn ihr dieſe Koſten
daran wenden wollt! Erlaubet uns nur, daß wir bloß unſere Seelen
bey unſerm Hingange aus der Welt in die treuen Hande unſers Erloſers
uberliefern. Meynet ihr, daß ein ſolches Fegefeuer ſey, ſo meynet es!
Aber laßt uns nur dabey bleiben, daß die Gerechten ins ewige Leben,
die Ungerechten aber in die ewige Pein gehen, und dringet uns nichts
mehr auf, als was der Geiſt Gottes dem Apoſtel Johannes zu ſchrei—
ben ſo ausdrucklich befohlen: Seelitz ſind die Todten, die in dem
Herrn ſterben, von nun an. Dabey wollen wir nur bleiben und den
Seegen erlangen, den der Heyland dem Bußfertigen am Creutze gab,

heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſeyn. Meynet ihr, daß eure
ſelbſt erwehlte Satzungen zu manchen Zeiten kein Fleiſch zu eſſen; eure
Satzungen, eure Vater Unſer; an dem Roſenkranz zu bethen, eure

Satzun
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Satzungen euch mit Riemen, zur Caſteyung des Leibes zu geiſſeln, gute
Werke ſind, ſo meynt es. Bergonnt uns nur, daß wir lediglich da
hin ſehen, daß wir teich werden an der Liebe, an Barmherzigkeit, an
der Uebung der Gerechtigkeit, der Wahrheit, der Treue, der Keuſch—
heit, der Maßigkeit und der Gottſeeligkeit, die aus lebendiger Er—
kanntniß deſſen kommt, der uns berufen hat von der Finſterniß zu
ſeinem wunderbahren Licht, daß wir ſeine Tugend nicht nur in Worten,
ſondern auch am Gemuthe im Leben und Wandel verkundigen. Hier
iſt ein kurzer Abriß der Sache, worauf die wahre Gewiſſens, Freyheit
ankommt, und worinn wir ſie ſetzen. Aber dieſe Rechte will man uns
von der Catholiſchen Seite nicht verſtatten. Was iſt uns ubrig, als
der große und ruhmliche Entſchluß des Marggraf George zu Bran—
denburg gegen den Kayſer Carl den Funften: Gnadigſter Herr,
ſagte dieſer Furſt, ich will meinen Kopf mir willig vor die Fuſſe
legen laſſen, aber das Bekanntniß der Evangeliſchen Lehre
laſſe ich mir nicht nehmen. Der Kayſer ward daruber ſo geruhrt,
daß er auf ſein Niederlandiſch ſagte: Lieber Bruder, niet Kop ab,

niet Kop ab.

Aber man ſetzet uns mit den allergroßten Bedrangniſſen zu.
Man bouet ſchreckliche Ketzer-Gerichte und Blut-Geruſte in vielen
Catholiſchen Landern auf, und zwar am meiſten fur unſere Glaubens—

Bruder. Jn Jtalien und zu Rom ſonderlich werden Juden gedul—
det, und ob ſie zwar dann und wann ein wenig ums Geld gedruckt
werden, ſo verſtattet man ihnen doch auf gewiſſe Weiſe die Freyheit.
Allein- denen Proteſtanten wird dieſes nimmermehr erlaubt werden;
das aber iſt bekannt, daß Pabſt Pius der Vierte ehedem in einem Pri—
vat. Hauſe zu Montalto achtzig Proteſtanten, welche ſich daſelbſt zur
Haltung des Gottesdienſtes verſammlet hatten, durch den Scharfrichter
die Kehlen unmenſchlich abſchneiden ließ. Jn andern Landern werden
ebenfalls, ſonderlich im Reiche, die Juden geduldet, welches auch der
Chriſtlichen Liebe ganz gemas iſt; allein die Proteſtanten finden keine
Platze. Verdenken Sie mir nicht, mein Herr, daß ich dieſes mit ſo
groſſer Ruhrung meines Gemuths erwahnet habe. Mein Herze blu
tet, wenn ich daran denke, daß ſich Chriſten als Chriſten der Lehre we
gen mit dem Schwerdte verfolgen!

Aber
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Aber da nun dieſe heiligen Rechte, in dem Reiche vornehmlich,

gegen unſere Glaubens-Bruder ſo gekrankt werden; da man allerdings
beſorgen muß, dieſe Kräankungen werden noch weiter um ſich greifen;
iſt es denn einem Chriſtlichen Proteſtantiſchen Prinzen zu verdenken,
daß er dieſe Rechte vertheidiget, nachdem gutliche Vorſtellungen, ſo
ofte ſo vergeblich geſchehen ſind, und Bundniſſe gebrochen worden,
darinn uns der Friede verſprochen war?

Dieß iſt die Sache des Koniges! Die Folge der Zeit wird es
lehren, er ſucht keine Eroberungen zu machen. Er hatte ſich in dem
letzten Frieden anſehnliche Vortheile und Erweiterungen ſeiner Staa—
ten ausbedingen konnen, denn es ſtand bey ihm, die Bedingungen vor
zuſchreiben. Aber er gab den Frieden und gab ihn umſonſt. So iſt er
noch geſinnet und ſeine Geſinnungen werden ſich noch mehr an Tag
legen. Die Folge der Zeiten wird uns noch mehrere tugendhafte Ge—
ſinnungen von ihm entdecken.

Jn dieſem Geſichts-Punct habe ich die freudigſte Hoffnung zum
glucklichen Feldzuge. Bleiben die Catholiſchen Furſten bey ihren Ent
ſchluſſen, ſo werden die Proteſtantiſchen Prinzen auch nahere Maaß—
Regulnzu nehmen gedrungen ſeyn, und ſie werden es aus Liebe fur ihre
und ihrer Unterthanen Gewiſſens-Freyheit thun. Vielleicht kommt
auch noch mancher von denen Catholiſchen Furſten zu einer andern Ein—
ſicht in die Abſichten des Hauſes Oeſterreich. Was denken Sie wohl,
daß die gottliche Vorſehung dieſe gerechte Sache werde fallen laſſen?
Zwar gehen oft dieſe Wege Gottes ſehr tief und unbegreiflich. Aber
das hoffe ich aus guten Grunden, daß der Periodus des Hauſes Bran—
denburg noch nicht da ſey, das hoffe ich noch aus mehreren Grunden,
daß die Proteſtantiſche Kirche nicht werde uberwaltiget werden, ſie iſt
auf Gottes Wort gebauet, welches noch nie in ſeiner Grund-Veſte der

Verheiſſung gewanket hat.

Die Feinde werden unſern Friedrich nicht uberwältigen, der Arm
Gottes wird ihn ſtarken, das Horn ſeines Heyls wird erhohet und
erhaben werden, der Seegen der ganzen Evangeliſchen Kirche ruht auf
ihm der Seegen ſeiner frommen Vorfahren auch, in deren Fußſtapfen
ſein Thron zum Glucke ſeiner Lander und Wolker beveſtiget ſein wird,

D daß
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daß ihn kein Anfall erſchuttern kan. Ueber ihm ruffen keine Seufzer

um Rache und keine Blutſchulden eines willkuhrlich angefangenen Krie
ges. Der Erfolg wird dieſe Hoffnung kronen! die ſich auf ſolche Grun
de ſtutzet, welche ich alle higr unmoglich nahmhaft machen kann. Es
ſtehn uns, mein Herr, groſſe Veranderungen auf dem Erdboden bevor,
groſſe Umwelzungen, ſowohl uber der Erden, als wie wir ſie unter der
Erden gehabt haben. Jch kan mich fur dieſes mahl unmoglich naher er
klaren. Sie wiſſen, daß ich nicht ſchwarme, ſondern gute Grunde auf—
ſuche, ehe ich einer Sache Beyfall gebe. Friedrich und ſein Haus iſts,
dem ſo viele Bedrangten mit Freuden als ihrem Erretter entgegen ſegnen

werden. Und alle die ſeiner Sache zur Vertheidigung der Gewiſſens
freyheit beytreten, werden an dieſem Seegen Theil haben, einen Seegen,
der die Wurde eines Chriſtlichen Furſten allein reſpectable macht, und
uber diejenigen, die in dieſen Geſinnungen treu geweſen, reichlich gekom
men iſt, wie der Augenſchein in allen Umſtanden lehret.

Uebrigens iſts betrubt genug, daß man von nichts als Kriegen und
Kriegesruſtungen horet. Es ſcheint als wenn die gottlichen Verhang—
niſſe dieſe Zeit zu groſſen Gerichten beſtimmt hatten! Der folgende Zeit—
lauf wird alles aufklaren. Jndeß ſoll ein dauerhafter und ausgebreite.
ter Friede der Gegenſtand unſeres taglichen Gebeths ſeyn. Gott ſegne
die Waffen des Koniges zu dieſem Zweck, und die geſegnete Zeit einer
allgemeinen Ruhe komme doch bald! Und ach! daß die Zeit ſich noch bey
unſern Lebzeiten nahern mochte, da man die Schwerdter und Macht der
Furſten nicht mehr gegen die Gewiſſen kehrt, und das Blut der Chriſten
nicht mehr von Chriſten vergoſſen wird. Doch! Sie wird kommen,
und Sie wird nicht ohne Gerichte uber unſere Verfolger kommen. Die
Freudigkeit'des Glaubens und der Hoffnung unſers Heldenmuthigen
Luthers belebe uns alle!

Wir, die wir Unterthanen des Koniges ſind, ſind alle bereit fur
ſeine gerechte Sache den letzten Blutstropfen aufzuopfern. Es fehlt
unſerm Lande noch nicht an Volkern, ohnerachtet der Konig ſein Heer
nunmehro mit vielen tauſenden aus ſeinem Lande verſtarkt hat. Wir
und unſere Kinder wollen mit ihm ſiegen oder ſterben. Erſt ſoll man
ihn und ſein Heer und uns in Stucken hauen, ehe wir ihn verlaſſen und
er und wir uns trennen. Gott ſey Dank! an Muth fehlt es uns noch

weniger
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wenlger als an Leuten. Hier haben Sie den Jnbegriff der Geſinnungen
der Liebe der Brandenburgiſchen Unterthanen fur ihren Jurſten, den ſie
alle als einen der großten Seegen anſehen und ehren, welchen ihnen Gott

gegeben hat. Und wie konnen wir ihn anders anſehen? Er ſorgt nicht
nur fur uns, und iſt ein wahrer Vater ſeiner Unterthanen, Sein Haus
ſteht jedem offen, und jeder kan zu ſeinem Thron kommen und ihn an—
treten. Er geht ſelbſt fur uns zu Felde, und mitten in dieſen Krieges—
verrichtungen beſorgt er noch eben ſo alle Regierungsgeſchafte des Lan
des. wie in Friedenszeiten. Er iſt Tag und Nacht arbeitſam und zu
unierer Wohlfahrt beſchaftigt. Bey ſeinen groſſen Ausgaben zu Be—
ſtreitung der Kriegeskoſten belegt er uns mit keinen Abgaben mehr, ſo

wenig wie er uns im vorigen Kriege damit belegt hat. Er hat die
Schatze des Vaterlandes nicht verſchwendet, ſondern als ein guter
Hauswirth damit hausgehalten, damit er ſie jetzo zum Dienſt des Va
terlandes wieder verwenden kan. Solten wir ihn nicht als einen See
gen Gottes anſehen, als einen wurdigen Sohn unſers letzten glorwur—
digſten Konigs und wurdigen Enkel Friedrichs, und des groſſen Frie—
drichs Wilhelms. Ja, ſo ſehen wir ihn an.

Sie ſind zwar ein Auslander, aber Sie werden dieſe Liebe doch
nicht mißbilligen, ſondern ihr beypflichten. Der Reichshofrath mag
noch mehrere Bannfluche ausftoſſen, auf dieſe Stimme wird kein
Brandenburger horen, wenn ſie auch noch ſo laut lermet, der Hof zu
Wien mag uns mit noch dreymahl ſo ſtarken Kriegesheeren von allen
Enden der Erden brohen, fur dieſer Drohung wird ſich kein Branden—
burger furchten! Unſere Hulfe ſtehet im Mahmen des Herrn, der Himmel
und Erde gemacht hat. Hie Schwerdt des Herrn und Friedrich! Wir
ſuchen nichts als Friedenserhaltung. Jch bin

Dero

ergebenſter Diener—
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